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Stand hält, so ist sie fürwahr sonst zu nichts, und zu noch weniger als nichts, nütze. —
Das gesunde Herz, das zu sich selber sprach: „Wie gcsuud bin ich!" war schon in die fatalste
Krankheit verfallen. Ist nicht die Sentimentalität eine Zwillingsschwester der Hohlrednerei,wenn
nicht gar ein und dieselbe mit dieser? und ist nicht die Hohlrednereiund der unwahrhafte Geist,
aus dem sie entspringt, der Urstoff des Teufels; woraus alle Falschheit, Dummheit, Verworfen¬
heit sich verkörpern; woraus nichts Wahres kommen kann? Denn sie ist selbst eine doppelt
abgezogene Lüge, die Lüge in der zweiten Potenz.

Wie aber wenn eine ganze Ration darein versunken ist? Ich antworte, in solchem Falle
wird sie unfehlbar wieder daraus umkehren! Denn das Leben ist keine schlau erdachte Täu¬
schung nnd Selbsttäuschung: es ist eine thatsächliche Wahrheit, daß du lebst, daß >du Begierden,
Bedürfnisse hast;^ die sich aber nicht mit Tänschnngenfristen lassen, sondern nur mit Thatsachen.
Ans die Thatsachemüssen wir daher immer zurückkommen: ans die hcilvolle oder unheilvolle
Thatsache, je nachdem unsre Weisheit ist. Die niederste, am allerwenigsten heilvolle That¬
sache, auf welcher bekanntlichdürftige Sterbliche je gefußt haben, ist jene ursprüngliche
des Kannibalismus: Ich kann dich verschlingen. Wie wenn diese ursprünglicheThatsache
gerade diejenige wäre, ans die wir (mit »uferen menschlichen und iverbessertenVerfahrungö-
weisen) zurückzukommen hätten, um von da aus von Neuem anzufangen.--

Ich prophezeie, daß die Welt wieder einmal aufrichtig werden wird; eine gläubige
Welt; mit vielen Heldenmüthigendarin, eine heroische Welt! Dann wird sie auch eine siegreiche
Welt werden; nicht eher. —

Oder, in der That, was ist's mit der Welt nnd ihren Siegen? Die Menschen reden zu
viel von Welt. Hat nicht ein Zeder von uns hier, mag es auch mit der Welt stehen wie eS
will, und sei sie siegreich oder nicht, ein eigenes Leben zu sühren? Ein Leben; einen kurzen,
Lichtpunktder Zeit zwischenzwei Ewigkeiten; nnd keine zweite Gelegenheit weiter für uns
für immerdar! Wol thäte es uns noth, uicht wie Thoren und Scheinmenschen, sondern wie
Verständigeuud ausrichtig Strebende zn leben. Die Rettung der Welt kann uns nicht retten:
noch das Verlorengchn der Welt uns verlieren. Wir müssen auf uns selbst Acht geben; uud
es liegt in dieser Hinsicht viel Werth in der „Pflicht des Dahcimbleibens," in der trenen
Leistung des nns selbst Obliegenden nnd Naheliegenden. Nebcrhanpt habe ich niemals von
„Welten," die auf andere Weise „gerettet" worden wären, gehört. Jene Manie der „Welt¬
rettung" ist auch so eiu Stück des achtzehnten Jahrhunderts mit seiner windigen Sentimen¬
talität. Nehmen wir uns in Acht, nicht zu weit damit zu gehen. Für die Nettnng der
Welt will ich zuversichtlich dem'Mchöpfer der Welt vertrauen; und mich einigermaßen um meine
eigene Rettung bekümmern, wozu ich befngter bin.

W o ch e n v e r i ch t.
Ans England. Die Wahlen zum nenen Parlament. Da

von den 636 Mitgliedern des Unterhauses bereits 623 gewählt sind, so läßt sich das
Gcsammtresultat der Wahlen im Allgemeinen übersehen. Bis jetzt sind nach der Angabe
des Globe, die uns nach sorgfältiger Durchsicht der Wahllisten am zuverlässigsten hin¬
sichtlich der Parteistellung der neuen Mitglieder erscheint, 313 liberale Freihändler,
27i Dcrbyiten und 36 Zweifelhaste gewählt. Ein ministeriellesOrgan, Morning Post,
rechnet freilich eine Majorität, für das Ministerium heraus, nämlich 3-18 Ministerielle,
und 297 Liberale, aber nur dadurch, daß es eine Anzahl Pecliten, wie Gladstouc,
Lord Jocelyn und Andere, die gewiß nicht mit Lord Derby stimmen werden, zu der
ministeriellen Majorität schlägt. Das Ministerium hat allerdings einige Stimmen ge¬
wonnen, nämlich die 20 — 23 in den vom Rcgierungseinfluß abhängigen Städten, die
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jedem Ministerium ohne Rücksicht auf sein politisches Glaubensbekcnntniß zu Gebote stehen,
und hat außerdem durch den Zwiespalt zwischen den Whigs und den radicalen Libemlcn,
die an verschiedenenOrten Angesichts einer geschlossenenToryminorität mit einander
rivalisirten, oder durch andere locale Umstände den Gegnern noch einige Sitze abgerungen.
Aber damit hat es noch keine Majorität und wird auch schwerlicheine erlangen, denn
die noch rückständigenWahlen dürsten vorwiegend liberal ausfallen. Im Ganzen wird
daher das neue Parlament hinsichtlich der Grupvirung und Stärke der Parteien dem
alten so ziemlich ähnlich sehen, und das Ministerium wird wahrscheinlich nur den Vor¬
theil haben, die compaktcstcund zahlreichste Minorität im Hause zu sein.

Größer als die Veränderung in der Partcigruppirung ist die Veränderung in den
Personen. Die Pceliten haben schwere Verluste erlitten. In Liverpool und auch bei
einer zweiten Wahl in Ayrshire ist der tüchtige Statisticker Cardwell durchgefallen, ebenso
in Hcrtford sein Mitexccutor des Pcclschcn litcrarischen Testamentes, der bekannte Ge¬
schichtsschreiberund ehemalige (unter Peel) Unterstaatssccretair Hes Auswärtigen, Lord
Mahon, in Plymouth Nvundell Palmer, in Canterbury Smyth. Wie kommt es nun,
daß Männer von so anerkannter Bedeutung im 'politischen Leben, in einem Augenblick,
wo die Politik ihrer verstorbenen großen Führer die letzte und entscheidende Sanction
des Landes erhalten soll, zu einer Zeit, wo diese Politik den schönsten Sieg damit
erkämpft, daß sich das gegenwärtige Ministerium, ihr fanatischester Gegner, stillschweigend
selbst dazu bekennt, nur um vor den Wählern bestehen zu können, vom politischen
Schauplatz abtreten? Weil sie, wie wir bei einer frühern Gelegenheit ausführlicher
auseinander zu setzen versuchten, keine Partei, sondern nur noch bedeutende Persönlich¬
keiten sind. Wenn sie dadurch den Bortheil haben, in allen politischen Fragen eine
freiere und sclbstständigcreStellung einnehmen zu können, so leiden sie dagegen an dem
sehr großen Nachtheil, daß sie von. keiner Parteiorganisation unterstützt werden, und daß
sie bei der Masse der Wähler keinen ander» Anhalt haben, als den Einfluß ihrer Per¬
sönlichkeit auf dieselbe, während die Torys sie als treulose Abtrünnige, und die Whigs
als mögliche Nebenbuhler bekämpfen. Für die gesunde Entwickelung des englischen
Partciwesens könnte es nur vom Nutzen fein, wenn diese bedeutenden Männer sich einer
der constituirten Parteien anschlössen, und etwas Sauerteig in den träge gewordenen
Whiggismus, oder etwas Intelligenz in den sehr wenig intelligenten Toryismus brächten.
Diese isolirte politische Stellung ist es jedoch noch nicht allein, was die Peelitcn bei
der gegenwärtigen allgemeinen Wahl benachtheiligt hat. Von allen englischen Parteien
faßt die politische das Verhältniß zwischen der katholischen und der Staatskirche am
freisinnigsten und im Geiste der entschiedeustenDuldung aus. Deshalb konnten sie bei
der von Lord Russell eingebrachtenTitelbill nur in der entschiedensten Opposition bleiben,
was sie bei der durch päpstlichen Uebermuth hervorgerufenen und auch künstlich ange¬
stachelten antikatholischen Aufregung in England sehr unpopulair machte. Sehr klug
hat das Ministerium diese Tagesstimmung benutzt, und sich dadurch manche Wahl ge¬
sichert , wo es sicherlich sonst nicht durchgedrungen wäre. Zum Theil hat ihm das den
Sieg in Liverpool verschafft. Daß in dieser zweiten Handelsstadt des Reichs die beiden
Liberalen Cardwell und Ewart zwei Derbyiten haben Platz machen müssen, wird von
den ministeriellen Blättern mit besonderem Jubel hervorgehoben. Aber der Sieg ist
nicht so sehr groß. Der mächtige Hebel des antikatholischen Fanatismus — der in
Liverpool aus Opposition gegen das zahlreiche in diesen Haftn strömende irische Ge-
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findet besonders leicht zu erregen ist — mußte seine Wirkung Herleihen, und die großen
Nhcdcr, die wegen der Aufhebung der Navigationsgesetze mit den Freihändlern grollen,
mußten allen ihren Einfluß aufbieten, um eine mäßige Majorität für die ministeriellen
Kandidaten zu gewinnen. Dann darf man auch nicht vergessen, daß Liverpool seit
langer Zeit toryistisch vertreten war, und erst bei den letzten allgemeinen Wahlen den
Tones blos dadurch abgerungen wurde, daß die Liberalen einen Pecliten, die damals
viel conservativer waren als jetzt, und einen sehr gemäßigten Whig, Ewart, als Candi-
daten ausstellten. Es konnte also durchaus nicht als eine dem Liberalismus gesicherte
Stadt angesehen werden. Die Whigs haben einen sehr erheblichenVerlust durch das
Unterliegen Sir G. Grcys, eines ihrer'fähigsten und einflußreichstenFührer im Unter¬
hause und Rnssells Staatssecretair sür das Innere, erlitten. Seit Jahren vertrat er
die Grafschaft Northumberland, wo er großen Familieueiufluß besitzt. Aber der dort
im Schlosse Alewick throueude Herzog von Northumberland, der erste Lord der Admi¬
ralität oder Marineminister, der auch in den Hafen- und Arsenalstädten seinen amtlichen
Einfluß sehr rücksichtslos gebraucht hat, wußte durch die schmeichelnde Macht feines
Geldes und den einschüchterndenEinfluß des Grundherrn auf die ganz von ihm ab¬
hängigen Zinspächter (Copy-Holhers) eine Majorität von 100 Stimmen für einen sehr
unbedeutenden Sprößling des Percyschen Hauses, Lord Louvaine, zusammenzupressen.
Die Wahl wird wol angefochten werden.

Dafür hat eine andere Whiggröße eine glänzende Genugthuung erhalten. Mac-
aulay, der .große Geschichtsschreiber und vielleicht der größte englische Redner unter den
Lebenden, ist in Edinburgh mit großer Majorität gewählt worden, ohne daß er sich
wn den Sitz beworben, oder zu politischen Verpflichtungen verstanden hat. Er hatte
schon früher Edinburgh mit Glanz vertreten, fiel aber bei der allgemeinen Wahl von
18i>7 durch cm Kompromiß zwischen der Freilirchenpartei und einer Fraction Liberaler,
welche die localen Interessen Edinburghs von Macaulay sür vernachlässigt hielten. Ihnen
schlössen sich die über die Ausstattung von Maynooth Unzufriedenen und die in Edinburgh
sehr zahlreiche Klasse der Spirituosenverkäufer an, welche dem Ministerium zürnte, weil
dasselbe lange umsonst um eine Abänderung im Acciscwesen angegangen worden war. So
wurde der, glänzendste Gcschichtsschreiberund Redner Englands, der Staatsmann von
^"erkannter Freisinnigkoit und unbczwcifcltcm Talente einem obscurcn Gewerbsmann
"^chgesetzt, dem spießbürgerlicheLvcalcifersucht im Verein mit zelotischem Fanatismus
aus das Schild erhoben. Unterdessen hat aber Edinburgh, das sich gern das englische
Athen nennt, und sich wirklich sehr bedeutender Intelligenz rühmen kann, fich seiner
Rcmcnne gegen den großen Whigstaatsmann geschämt, und sie durch eine beide Theile
ehrende Aussöhnung wieder gut gemacht. Die übrigen hervorragenden Mitglieder des
Unterhauses fiud bis jetzt Alle wieder gewählt. Lord Palmerstou init seinem Freund
und Gönner Sir F. Heathcote in dessen Ernennungswahlfleckcn Tivcrton, natürlich ohne
Opposition, Lord Russell in der City in London, Labouchere in Taunton, Sir I,
Graham in Carlislc, Herr Disraeli in Buckiughamshire, dessen Pächter immer noch an
ihn glauben, und Oberst Sibthorp, natürlich in Lincoln, das seine Familie seit Jahr¬
hunderten vertritt. Von den hervorragenden Persönlichkeiten wird man nur wenige
vermissen.

Das Ministerium hat sich bei der Wahl eben so zweideutig und principlos be¬
nommen, wie während der Dauer der Parlamcntssession. Seine Anhänger erklärten
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sich für Alles, was die Wähler wünschten, wenn dadurch nur ein Sitz zu gewinnen war.
Selbst Mitglieder des Cabinets wechselten in Erklärungen für den Freihandel und die
Einführung der Kornzölle, für und gegen Maynooth, ja, Einige wagten sogar eine
Erweiterung des Wahlrechts in Aussicht zu stellen. Doch scheinen die leitenden Per¬
sonen des Cabinets den Schutzzoll definitiv aufgegeben zu haben. Ob in diesem Falle
ihnen ihre Partei treu bleibt, ist freilich eine sehr große Frage.

ZNllsl'k. — Die Leipziger Bühne brachte in der vergangenen Woche eine neue
. vieractige, romantische Oper Paquita, von I. Dessauer, das Buch von Otto

Prechtler nach einer französischen Erzählung. Dessauer's Name und Talent ist in
Süddeutschland wohlbekannt; seine Lieder sind gesucht und geschätzt, seine früheren dra¬
matischen Arbeiten sind nicht ohne Beifall über die Breter gegangen, und feine Jnstru-
mentalcompositionen stehen häufig auf Concertprogrammcn. Das Kunstlcbcn in Nord-
und Süddeutschland ist aber noch so sehr geschieden, daß der dort Jedermann geläufige
Name bei uns fast unbekannt ist. Unter den wenigen Musikern, die sich speciell mit der
neu erscheinenden Literatur beschäftigen, hatte sich ohngefähr folgendes Urtheil über ihn
gebildet: er sei ein erfahrner und gewandter Musikus, wohlunterrichtet in den ernsten
Künsten, in feiner Erfindung aber nicht hervorragend und nur dann glücklich, wenn er
leichtere und freundlichere Stoffe bearbeite. Darum seien seine Versuche, ernste Motive
zu erfinden und zu behandeln, nicht immer glücklich ausgefallen, weil eincstheils die
Reflexion zu sehr vorwalte, aus der andern Seite sein Naturell nur mit Mühe in
dieser Richtung auszubauen, vermöge. Dieses Urtheil hat die eben gehörte Oper nicht
widerlegt. Es ist Dessauer ergangen, wie beinahe allen bekannteren süddeutschen Opern-
componisten. Ihr erstes Streben geht dahin, den gründlichen deutschen Musiker in den
Vordergrund zu stellen, aber es wird ihnen zu schwer, diesen Zwang lange zu ertragen,
Plötzlich brechen sie ab, werfen die Maske von sich nnd stehen nun da in ihrer wahren
Gestalt, heitere und sorglose Künstler, die ihre Menschenfreundlichkeitunwiderstehlich an¬
treibt, auch den Laien und bloßen Sinncngenuß Suchenden, in allen- seinen Bedürf¬
nissen zu befriedigen. Fast alle unsere neuen deutschen Opern leiden an diesem Zwitter¬
wesen, wir nehmen nur die Werke einiger Norddeutschen davon aus, die allerdings in
ihrem ganz entschiedenenErnste und ihrer absichtlich gezeigten Solidität nur einen einzi¬
gen Eindruck, und zwar den der Pedanterie hervorbringen. Unser Opernschematismus
reizt die Componisten. zu dem angedeuteten widerspruchsvollen Verfahren. Die herkömm¬
lichen Gebete, Romanzen, Trinklieder und wie sonst alle diese Stückchen heißen, werden als
Effcctstückc der Oper betrachtet. In ihnen conccntrirt der Componist alle ihm zu Gebote
stehende Liebenswürdigkeit; bei ihrem Schaffen leitet ihn die Absicht, die vortragenden
Sänger und das große Publicum zugleich zu gewinnen. Oft genug ist der Werth oder
Unwerth einer Oper nach dem Gefallen dieser Kleinigkeiten entschiedenworden, denn die
große Menge, aus den Musiksalons durch die übermäßig cultivirte Liedcrliteratur ver¬
wöhnt, nimmt nur wenig Antheil an den rein dramatischen Stücken, sondern concentrirt
alle seine Aufmerksamkeit auf den Vortrag dieser lyrische» Nippcs. Die Liederlichkeit
beim Schaffen dieser Lieblingsstücke, und aus der entgegengesetztenSeite die schwülstige
Behandlung des rein dramatischen Theils, sind als die Hauptursachen des Mißlingens
der neuesten dramatischen Werke anzusehen. Dort eine Menge unnützer Tändeleien und
Trivialitäten, hier ein Aufschrauben des Gesühls in falsche, unmotivirte Stimmungen,
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eine Heuchelei v^r Affccten, die uns widerwärtig berühren, weil sie aus falscher Leiden¬
schaft und mangelnder Vernunft' entspringen. Man hat sich daran gewöhnt, tragische
Stellen mit übergroßem Aufwand von contrapuuktischcn, harmonischen und instrumen¬
talen Mitteln darzustellen, nimmt sich aber nicht die Mühe, die vernunftgemäßen Unter¬
scheidungen zu beachten. Daraus entsteht die unsrer Oper anhaftende Eintönigkeit und
Langeweile. Die Kunst des Dialogs im geschlossenen Satze, die bei Mozart und Cheru¬
bim, theilweise auch bei Weber und Marschncr in so vollendeter Weise auch in der
»per» ssriil sich findet, cxistirt gar nicht mehr. Sie ist freilich ein Prüfstein des Ver¬
standes und der Gewandtheit eines Componisten und setzt größere Kenntnisse voraus,
als den vollständig erlernten Contrapunkt und nebenbei die Bekanntschaft mit Romanen
und einige» Bänden der neueren Lyriker. Die Begleitung ist hier das secundärc Element,
sie soll nur in kurzen, charakteristischen Strichen die Stimmung der Scene andeute»,
nicht aber so sehr vorwalte», daß die declamationswcise gehaltene Stimme des Sängers
zurückdrängt und diesen durch ihr kunstvolles Uebergewicht an der Deutlichkeit hindert,
die dem Verständnisse der schnell vorübergehenden Scene so wesentlich ist. Die vor¬
liegende Oper leidet voni Anfange bis ans Ende an diesem Mangel. Der schwülstige
in ungeschickten Wendungen abgefaßte Text ist überhaupt nicht günstig, eine freie Be¬
wegung in der Komposition, zu gestatten; doch würde dieser Uebelstand nicht hindcr»,
eine annähernde Deutlichkeit zu erreichen. Da tritt aber die so sauer bereitete Musik
hinzu. Der Sänger muß zurücktreten, denn es ist schwer für den Einzelnen, mit
Legionen von Geigen, Klarinetten und Posaune» zu kämpfen. Das Publicum hört
das musikalische Geräusch, und wenn die Scene endlich vorüber, so schauen sich die
bestürzten Gesichter fragend nn: was ist geschehen? Es ist eine falsche Eitelkeit, auf
Kosten der Worte und der Handlung die Virtuosität der Compositiou i» den Vorder¬
grund zu stellen. Dcssauer's Oper enthält eine große Anzahl Stellen, wo keine Ver¬
schmelzung der neben einander stehenden Gewalten zu bemerken ist. Sehr oft verletzt
uns das angestrengte Ringe», geistreiche Begleitung hervorzubringen; noch unangeneh¬
mer ist eine andere Unsitte, die nicht blos hier, sondern in den meiste» der neueren Er¬
zeugnissesich eingebürgert, einzelne kleine Sätze nnd sogar einzelne Worte mit harten,
grellen Zeichnungen auszudrücken. Dieses Arbeiten ins Kleine entspringt aus falschem
Eifer uud dem Unvermögen, die Totalität einer Scene richtig zu durchdringen. Das
schöne Ebenmaß der Eüscmblestückeder älteren Opern dürfe» wir immer noch als Richt¬
schnur anerkennen. Die Versuche der Neuern, von diesem Wege, den nur sehr lange
Erfahrung, und reifliches Nachdenken finden ließ, abzuweichen, blos um sich der Wollust
hinzugeben, Neues uud Unerhörtes gefunden zu haben, haben »och nicht viel nach-
ahmuugswürdjge Beispiele geschaffen. Die Grundsätze der. Kunst lassen sich nicht be-

> licbig umtausche».
Die Behandlung der Einzelstimmen ist in Dessaner's Oper eine brillante, aber

dennoch, eine unwirksame. Zwar hat Paquna, die erste Sopranpartie, die einzige,
wirklich hervortretende Rolle, alle Anstrengung nöthig, um' ihre» Part mit ungcschwäch-
ter Kraft zu vollenden, es fehlen ihr auch uicht die glänzende» Abgänge, nämlich
Cadcnzcn und die üblich gewordenen hohen Töne am Schlüsse der Musikstücke und ihres
Abtretcns von der Scene. Doch diese Aeußcrlichkcitcnreichen nicht aus, denn es fehlt
allen ihren Melodien die Wahrheit der Empfindung uud die edle Leichtigkeit der Be¬
wegung. Sie ist im unaufhörlichen Kampfe mit den Orchestcrmassen,und wen» ihr von

Grenzboten. III. 30
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Zeit zu Zeit die Freiheit selbststäudiger Bewegung wird, so benutzt dies der Komponist
um so eifriger, um die erste beste Trivialität vom Stapel laufen zu lassen. Die nach
der Heldin am meisten ausgebend musikalische Rolle ist die des Grafen Espanna.
Im Allgemeinen ist sie schon durch die Rolle der Paquita charakterisirt, zum Vortheil
aber gereichen ihr die bessere Stimmenbchaudluug und einzelne glänzendere Motive.
Schwerfällig und ungeschicktist die Zeichnung des Inquisitors, der mit dem ganzen
tragischen Schauder des steinernen Gastes seine polizeilichen Recherchen anstellt. Der
Soldat Rcnald (Bceitou), ist eine Aufgabe für eine gesunde Lunge, die so hohen
Lagen mit Kraft und Ausdauer zu bezwingen. Der Fischerknabe Nuno ist reine Alt¬
partie, die wir in der neuen Zeit nicht mehr zu hören gewohnt sind. Möchte dies
Verfahren Beifall finden und wir endlich erlöst werden von den herrschenden Mezzo¬
sopranen ''und den denselben angebildeten unangenehmen Brusttönen. Die Chöre sind
im Ganzen wirksam und pomphast gesetzt; der Mcycrbccr'sche Zuschnitt läßt sich ohne
Mühe erkennen. Die Ouvertüre, aus lauter kurzen, coutrastircndcn Fragmenten zu¬
sammengefügt, gereicht dem Componiston nicht zu, besonderer Ehre. Ein uugerecht-
sertigtes Vermische» von großem Ernst und trivialer Tändelei, ein planloses Aneinander¬
reihen, von allen denkbaren dynamischen Wirkungen sind die charakteristischen Merkmale,
durch welche sie sich am leichtesten schildern läßt.

Theater. — Die Theater-Chronik giebt über den k. k. Hofschauspieler, Joseph
Wagner einige Notizen, denen wir Folgendes entlehnen. Er ist in Wien den
IS. März 1818 geboren, 1835 in der Josephstadt zum ersten Mal aufgetreten, nach¬
dem er vorher durch Holtci einige Anleitung erhalten. 1,837 ging er nach Prag, dann
nach Preßburg, 1839 nach Pest, wo er bis 18i5 blieb. Hier lernte ihn Marr bei
Gelegenheit eines Gastspiels kennen, und bewirkte sein Engagement für die Leipziger
Bühne, wo er einen höchst segensreichenEinfluß aus ihn ausübte. Am 1. Juui 1848
kam er an die Berliner Hofbühue, wo er sich mit Bertha Unzelmann verheirathete.
Zwei Jahre darauf wurde er durch Laube mit seiner Frau an das Hosburgtheater ge¬
zogen. —

Dircctor Wallncr hat das Frciburgcr Theater aufgegeben. — Fräulein Doris
Genast hat die Dresdner Hofbühne verlassen. — Fräulein Auguste Arens scheint
in Berlin sehr zu gefallen. — Fräulein Bertha Würst hat von der Stuttgarter
Bühne Abschied genommen. —

Richard Wagner's Tannhäuser wird in Frankfurt, Leipzig und Wiesbaden zur
Aufführung vorbereitet. —

Die Brutto-Einnahme des k. k. Hvfoperntheatcrs in der Saison 1851 — 1832 be¬
trug an Abonnements die Summe von 185,398 fl. C. M., und gab im Vergleich zur
Einnahme des vorigen Jahres ein Mehr von 38,187 fl.

Bildende Kmrst. — Der Kunsthändler Payne in Leipzig hat das neueste
Werk Schraders, den Tod Leonardo's da Vinci vorstellend, in seinen Besitz gebracht,
um es durch dcu Stich vervielfältigen zu lassen, und dann auf Reisen zu schicken. —

Dem Konsul Wagner in Berlin, welcher aus seiner Privatgalerie dem östreichi¬
schen Kunstvereine zu seiner letzten Ausstellung i Bilder von Lessing, Leys, Gallait
und Verbnckhöven geliehen hatte, ist von diesem aus Anerkennung eine künstlerischaus-
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gestattete Dankadresse überschickt worden. Eine Aquarelle von Prof. N. Geiger zeigt
den Genius der Zeit, eine ernste, sitzende Frauengestalt mit gesenkter Sense und ver¬
welkenden Blumenkränzen, hinter ihr aufrecht stehend den Genius der Kunst, eine Jung¬
frau mit auswärts gerichtetenAugen und erhobenem Arme, der nach einem oben schwe¬
benden Epheukranze deutet, in welchem die Namen der Schöpfer jener 4 Kunstwerke
zu lesen sind. —

Die Bildhauer Fremiet und Jacqucmarte in Paris sind beauftragt, für den M'-
ctin cies plante» Gruppen vorsündfluthlichcr Thiere, wie sie Cuvier beschrieben hat, aus¬
zuführen. —

Literatur. — Als ein sehr empsehlcnswerthcs Unternehmen führen wir an:
..VolkswirthschastlicheMonatsschrift für den deutschen Zollverein." Herausgegeben von vr.
Theodor Tögel. Berlin, Enslin. Die Tendenz des Blattes ist sast ganz die unsrige,
und die verschiedenen Artikel sind in großer. Mäßigung und mit jener praktischen
Rücksicht aus die Umstände gehalten, wie es für ein solches Unternehmen nothwendig ist.

Thorvaldsens Leben von Just Mathias Thiele. Erster Band. Leipzig, Carl
B. Lorck. — Ein sehr mühsames und fleißiges Werk, mit der größten Pietät für den
verstorbenen Künstler, und doch mit dem nämlichen Freimut!) geschrieben, welcher auch
Schwächen und unschöne Handlungen des Gefeierten nicht verhüllt. Bei den mangel¬
hasten Nachrichten über Thorvaldsens Jugendleben und die ersten Jahre seines Auscnt-
haltes in Rom war es für die Biographie von größter Wichtigkeit,-daß der Versasser
ein vieljähriger Freund Thorvaldsens, nach dem Tode desselben in einem tiefen, feuchten
Keller des 1>a!a-i2o loin-üi zu Rom in Tonnen und Breterkistcn den größten Theil der
Korrespondenz des Verstorbenen und Bruchstücke aus seinem Jugcndtagebuche auffand.
Mit größter Gewissenhaftigkeit und Ausführlichkeit sind diese Korrespondenzen abgedruckt
oder verarbeitet. Dieser erste Theil behandelt die Jugendgeschichtc des Künstlers und
den ersten Abschnitt seines römischen Lebens bis zu seinem Besuche in Dänemark im
Jahre 1819. Es ist ein ehrenwcrthes Werk, und wird den zahlreichen Freunden nnd
Verehrern des Todten sehr willkommen sein. Freilich ist es auch bei der genauesten
Darstellung eines Künstlcrlebens sehr schwer, gerade den Theil des Lebens verständlich
zu machen, der einen genialen Mann unsterblich gemacht hat. Wenn wir die Einseitigkeit
seines Wesens, die Wunderlichkeiten seines Styles, alle seine Bekanntschaften, Verbin¬
dungen, Schmerzen und lustigen Gelage, alle ihm zugekommenenBestellungen und alle
von ihm nicht ersüllteiu Versprechungen, kurz, sehr viel Menschliches von ihm kennen
lernen, so wissen wir doch immer mir sehr wenig von ihm, wenn wir das Beste von
ihm nicht bereits vorher gekannt haben. Möge das dem biedern Herausgeber nicht als ein
Vorwurf erscheinen. ES ist ein gemeinsames Schicksal der Biographien, welche durch
gewissenhastePietät der Freunde und Schüler eines verblichenenHelden versaßt werden,
daß sie zu viel Einzelnes an dem Verstorbenen merkwürdig finden, und das merkwür¬
digste von Allem, die Totalität einer großen Kraft als bekannt, die Persönlichkeit des
Geschilderten als allgemein verehrt voraussetzen. —

Vincenzo Giobcrti, der berühmte Verfasser des Issuits Noäerno, hat ein neues
Werk über die bürgerliche Wiederherstellung Italiens (vel riimovsmevto civile ä'Iwis)

, 30*
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veröffentlicht, in dem er seine bekannten gemäßigt constitutivncllcnAnsichten sowol kritisch
zur Beurtheilung der jüngst vergangenen Geschichte als zur Anknüpfmig neuer Verhält¬
nisse verwerthet. Gioberti ist ein sehr wohlgesinnter und verständiger Schriftsteller, der
sich von deu Uebertreibungen einer maßlosen Demokratie und eines gedankenlosenAbso¬
lutismus gleichmäßig entfernt hält; aber er ist sanguinisch wie alle Italiener. Wie
schlimm es auch in Deutschland in Bezug auf seine staatliche Einigung bestellt ist, in
einer Beziehung wenigstens ist Italien noch schlimmer daran: es leidet unter den Ein¬
flüssen eines geistlichen Regiments. Die Unverträglichkeitdes Papstthumes mit dem Libe¬
ralismus hat das Beispiel Pins IX. vollkommen bewiesen. So lange die weltliche
Gewalt des Papstes nicht aufgehoben ist, kann Italien an eine constitutionellc Ent¬
wickelung nicht denken, und da die Aufhcbuug dieser Herrschaft nicht blos von der reli¬
giösen Stimmung des italienischen Volks, sondern auch von den Combinationen der
allgemeinen europäischen Politik abhängt, so ist eine Entwickelung Italiens im Sinn
des liberalen Fortschrittes fast außerhalb aller Grenzen der Möglichkeit. Das hindert
freilich nicht, im Einzelnen vieles Gute zu erreichen, aber bei diesem wird sich wieder
die lebhafte und zu Abftractioncn der Politik nur zu geneigte Natur der Italiener nicht
befriedigen lasseu. —

England und Schottland. Ncisetagebuch von Fanny Lew ald. Zwei Theile.
Braunschweig, Vicweg u. Sohu. — Die Verfasserin hat durch ihr Buch über-Italien
gezeigt, daß sie gut zu beobachten und lebhaft darzustellen weiß. Beide Vorzüge finden
sich auch in diesem Werke wieder. Aber sie war dieses Mal in einer ungünstigeren Lage.
Denn um englische Verhältnisse gnt darzustellen, braucht mau mehr, als ein ehrliches
Gesühl, Beobachtungsgabe und die Fähigkeit, hübsch zu plaudern, zumal, wenn man
das deutsche Bestreben hat, von der Oberfläche der Dinge abwärts nach ihrem Grunde
zu forschen. Auch die Verfasserin knüpft an ihre Beobachtungen zahlreiche Urtheile und
weitere Reflexionen, und dabei passirt es ihr zuweilen, daß der Leser ihr die Vorrechte
eine? Dame einräumen muß, in politischen und industrielle» Dingen unverantwortlich
zu sein. Einzelne große Partien des Werkes sind daher sehr interessant, alle die,
wo solche Eindrücke geschildert werden, welche eine gebildete Frau durch die gesellschaft¬
lichen Einrichtungen, die Physiognomie eines fremden Landes und seiner Bewohner er¬
hält, ebenso sind die Beschreibungen kleiner Tagcsbcgcbcnheitcn, Natnrschildernngcn u.s.w.
Andere Kapitel sind verhältnißmäßig schwach, zumal die Verfasserin nicht frei von der
schlechten Touristen-Gewohnheit ist, die Eindrückeund Empfindungen der einzelnen Tage
in ziemlicher Breite künstlichzn rcvroducircn, wobei manches Ucberflüssigennd Uninter¬
essante unterläuft. Für den gesunden Blick und guten Fond der Schriftstellerin spricht,
daß ihre Würdigung Englands im Ganzen sehr richtig ist/und daß sie mit Wärme
und Begeisterung das Große und Schöne im Leben dieses Staates zu erfassen sucht.
Von einer gewissen UnVollständigkeitihrer eigenen politischen Bildung zeugeu dagegen
wieder unzweckmäßigeBetrachtungen; so ist es nicht zu löben, daß sie in ihr Buch
Ausfälle gegen. Gagern und seine Partei aufgenommen hat. Wenn sie selbst durch den
Kreis ihrer näheren Bekannten zufälliger Weise dahin gekommen ist, sich cine.Dcmo-
kratin zu ncuuen, so wird Niemand so unartig sein, ihr darüber etwas Unangenehmes
zu sagen; wenn sie aber die Partei-Feindseligkeiten ihrer Freunde öffentlich zu den
ihrigen macht, so ist das in diesem Neiscbuchc zum mindesten unuöthig gewesen. So
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ist es ferner recht hübsch von ihr, daß sie sich über jede freie Privat-Association der
Engländer in gewerblichenund indnstriellcn Dingen ehrlich freut, namentlich wenn diese
von Arbeitern ausgeht. Wenn sie aber dabei in ihrem gemüthlichen Eifer wiederholt
ausruft: „Hier ist ja unser Socialismus!" so irrt sie doch ein wenig. Denn wie
schwankend und verworren auch die Vorstellungen sind, welche die Demokraten vom
Socialismus und seiner Bedeutung hegen, so wird doch überall, wo man verständig
unterscheidet, zwischen Socialismus und Privat-Associationen der radicale Unterschied
gemacht, daß der Socialismus unternimmt, die Vereinigung von Menschenkraft und Ca¬
pitalien dnrch gesetzliche Bestimmungen der Allgemeinheit zu ordnen und zu disponircn,
daß er also die Freiheit des Individuums nach der Chablone des Systems zu be¬
schränken genöthigt ist, während die Privat-Association unsres Gcschäftslebcns und der
gegenwärtigen Staaten durch die Individuen selbst, je nach ihren verständigen, egoisti¬
schen Interessen, ganz ohne dirccte Rücksicht aus das Interesse der Gesammtheit be¬
wirkt wird. Dieser Unterschied ist so groß, daß er nicht großer sein kann. Wenn
daher die Verfasserin sich eine Socialistin nennt, nnd zu gleicher Zeit in den Privat-Vereini-
gungcn Englands ihr System wieder findet, so ist das zwar sehr freundlich von ihr,
aber sie muß dann auch Anderen erlauben, sie für eine Schriftstellerin zn halten, deren
Gefühl besser und wahrer ist, als ihr ungebildetes Urtheil. Unserer Damenwelt em¬
pfehlen wir angelegentlich vorzugsweise die Capitel, in denen das häusliche Leben und
die geselligen Formen der Engländer besprochen werden.

Von der englischen Belletristik führen wir eine sehr interessante Rovellcn-
sammluug an: 1'slvs okl-tie Arotesque snä argdosyllö, von dem Amerikaner Edgar Poe,
der im Jahre 18i-9, noch sehr jung, gestorben ist. Eine frühere Sammlung seiner in
den amerikanischenZeitschriften zerstreuten Novellen war 186-3 erschienen, darin unter
anderem: die schwarze Katze, der goldene Käfer, das Geheimniß der Marie Noget :c.
Die neue Sammlung zeichnet sich wieder durch eine Reihe vortrefflicher kleiner Erzäh--
lüngeu aus. Edgar Poe gehört zu jener amerikanischenDichterschule, die-wir bereits
in Hawthorne, Longfellow und Margarethe Füller geschildert haben, jener Schnle, die
vorzugsweise darauf ausgeht, dunkle und irrationelle Empfindungen in virtuoser Dar¬
stellung wiederzugeben uud in den gewöhnlichstenVerhältnissen ein Symbol der tiefsten
Lcbensräthsel zn sehen. Edgar Poe zeichnet sich vor den Uebrigen durch Kürze/ Ge¬
drängtheit und eine gewisse Leidenschaft in seinen gewaltsamen Erfindungen aus. Wir
wo.llen den Inhalt einiger dieser kleinen Novellen angeben. In der einen: „dcr'Sklave
des Verdcrbnisscs", wird die Geschichte eines Mannes erzählt, der unter Umständen,
welche alle Gefahr der Entdeckung ausschließen, einen Mord begangen hat. Er be¬
schäftigt sich fortwährend mit dem Gedanken, daß er ganz sicher ist, daß er Nichts zu
zu befürchten hat. Auf einmal fällt ihm ein: Ja, ich bin in Sicherheit, vorausgesetzt,
daß ich so weit Meister über mich selbst bleibe, mein Verbrechen nicht freiwillig zu gestchen.
Diese Angst macht sich nun zum Herrn über ihn, und treibt ihn endlich zu einem
wilden Schuldbekenntniß, gerade wie es beim Schwindel vorkommt, daß man sich in
der Angst, zu fallen, selbst vom Felsen herabstürzt. — Eine andere Geschichte spielt in
Ungarn. Ein Graf hat aus dem Erbtheil eines untergegangenen feindlichen Hauses
ein wildes Pferd erworben, welches er allein bändigen kann, und welches er mit be¬
sonderer Vorliebe besteigt, obgleich ihm dabei immer die Vorstellung vorschwebt, in -die-
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scm Pfcrdc liege sein Verhängniß. In einer Nacht wird er von einem innern Dränge
getrieben, das Pferd zu besteigen, dieses wird Herr über ihn, und reißt ihn mit Gewalt
eine Treppe hiuan in sein brennendes Schloß, in welchem er umkommt. — „Das ovale
Portrait" schildert die Geschichte eines Malers, dem seine Braut sitzen muß, um ein
recht ideales Kunstwerk hervorzubringen. Da er immer noch nicht damit zufrieden ist,
dauert diese Beschäftigung eine lange Zeit hindurch, bis er endlich entzückt über die
Vollendung ausruft: das ist das Leben selbst. In dem Augenblick stirbt seine Braut
vor -Gram. — In einer andern Erzählung hat ein Spanier seinen Gegner trunken ge¬
macht und mauert ihn in diesem Zustande in den Weinkeller ein. — Auch der Magnetis¬
mus spielt eine große Rolle. In der einen Geschichte wird ein Sterbender magnetisirt;
einige Augcublicke darauf wird er befragt, und eine dumpfe Stimme ans der Ferne
antwortet: Ich bin gestorben. Sieben Monate bleibt der Leichnam in seiner Lage und
Stellung, bis man ihn wieder cntmagnetistrt, worauf er augenblicklich in Verwesung
übergeht. — Mehrere Erzählungen beschäftigen sich auch mit jenen materialistischen
Greueln, wo in den rein physischen Gewalten das Geistige untergeht. So die Schil¬
derung von einer frühzeitigen Beerdigung, von einem Ertrinkenden, von den Foltern
der Inquisition, von dem gespenstischen Eindruck eines Doppelgängers, von einem Mör¬
der, der in die Einbildung verfällt, das Herz seines Opfers schlage noch, und schlage
immer lauter, bis er endlich sein Verbrechen gesteht ru s. w. — Außerdem finden sich
auch einzelne humoristische Gemälde. So läßt der Dichter einmal als Ergänzung zu
Tausend und einer Nacht dem Kalifen Harnn al Raschid. die Wunder der modernen
mechanischenErfindungen, des Dampfes u. s. w., als Märchen erzählen, die denn natür¬
lich an Unglaüblichkeit Alles überbieten, was er vorher von seiner erfinderischen Schehc-
rezade hat hören müssen.

Die von uns bereits früher angezeigte und empfohlene Gedichtsammlung: Haus¬
schatz englischer Poesie: Auswahl , aus den Werken der bedeutendsten englischen
Dichter von Chanccr bis auf die neueste Zeit, iü chronologischgr Ordnung, begleitet
von biographischen,und literarischcn Einleitungen. Ein Handbuch der englischen Poesie
und ihrer Geschichte für Freunde englischer Literatur, wie für Lehranstalten von
O. L. B. Wolf ist in einer dritten, sehr vermehrten und verbesserten Auflage erschienen,
herausgegeben von A. Manitius (Leipzig, Costenoble). Die Ausgabe ist um 44 starke
Seiten vermehrt, in welchem folgende Dichter vorkommen: Edward Thurlow (geb. 1784),
William Tennant (geb. 178ö, seine Hauptwerke: Mslvr ss-ür, ein komisches Epos,
6sräinal öoaton, Trauerspiel, Uebrkw vlsmss, tlio Ilrsnö ok livo, tlw vinZmg Down
ol tlw csl.Iikck'a>), Bernard Barton (geb. -1784), William Knox (geb. 1793, 5 -1823),
Thomas Pringle (geb'. -1788, -I- -183-1), Zohn Cläre (geb. -1793), Robert Pollock
(geb. -1799, -I- -1827), William Motherwell (geb. -1797, -1835). James Sheridan
Knowles (geb. -1787, Schauspieler, Versasser der Dramen: tlie Kips^ -18-13, Virgmius
1820, c-MS Kraoows 1823, William IsII 182ö, ^lireä tlrs Krsat 1831, ?rooicla
18-10, lks Kose ok ^i'gMi, 1842, der Lustspiele: tilg LvMr 1830, tlw »unolidaoli
1832, U,v I.ovö cii»8ö u. s. w.), Mac-mlay. Bulwer, Robert Nicoll (geb. 1814,
1- 1837), Richard Monckton Milnes (geb. 1806), Hartley Colevidge (-j- 1845), Caro-
linc Bowles Southey, Elisabeth Barrctt Browning, Moir, Robert Montgvmcry, Mary
Browne Gray (1- 1847), Charles Swain (geb. 1803), Charles Mackay.
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Wir führen einige Neuigkeiten aus der französischen Belletristik an.
Grauier de Cassagnac hat seine literarischen Artikel gesammelt. In Beziehung
ans die Poesie ist dieser Anwalt der Napoleonischen Gewaltthaten entschiedener Roman¬
tiker. Er hat für Chateaubriand und Victor Hugo eine unbegrenzte Verehrung. ' Das
classische Theater der Franzosen und alle in religiöser Hinsicht freisinnigen Schriftsteller,
wie Frau von Stael, verwirft er vollständig. Ein gewisser Esprit in seinen Schriften
ist nicht zu verkennen, aber es sehlt ihm der gesnndc Menschenverstandund jenes natür¬
liche Ncchtsgefühl, ohne welches die glänzendste Bildung unfruchtbar bleibt. — Sainte-
Beuve hat die bereits aus sieben Bänden, bestehende Sammlung seiner literarischen
Artikel — zu denen noch vier Bände caussriks äu lunäi kommen — mit einem neuen
Bande vermehrt: vörmers polrsits littvraires. Er enthält u. A.: Benjamin Constant,
Frau von Krüdener und H. v. Nömnsat. Der Styl dieser nenen Portraits ist ein¬
facher und glatter als der seiner frühern Arbeiten. Er sagt von sich selbst:
UINZ msniers ; je m'ötais tsit ä eorirs äsn« 'un vertsin tour, ü vsresskr ot ä
rgssnsr ms pkusvö, m'^ vomplsisais. 1.» »lveossitö, oetts Zrgnäe muss m's
torcö brusquemellt ä'on olisnAsr; vlls m'g loroö ä'on venir Ä uns expiossion veUs,
clsire, rspiäo, äo psrlsr ä tout Is monäe et Is wnAllö cks tout I» mcmäö, —
Prosper Msrimöe hat eine neue Novellcnsammlung herausgegeben. Sie enthält
eine Reihe sehr zierlich ausgearbeiteter kleiner Erzählungen, die namentlich in Beziehung
aus den Styl zu dem Besten gehören, was die schöne Literatur in Frankreich in neuester
Zeit geleistet hat. — Auch Alphons Karr, der Herausgeber der „Wespen" ver¬
öffentlicht einen Band Novellen, die mit Geist, aber etwas nachlässig geschrieben sind.
A. Karr gehört jener Schnle an, die im Gegensatz gegen den Schwulst und die Sen¬
timentalität der beliebtesten Novellisten sich bemüht, überall kühl zu bleiben, und auch
auf dem Gebiet des Gefühls und der Leidenschaft sich mit einer gewissen Freiheit zn
bewegen. Er ironisirt nicht selten die Manier seiner Nebenbuhler, das was sich ein¬
fach und kurz ausdrücken ließe, zn detcnllirten und schwüngreichcn Schilderungen zu ver¬
arbeiten. Mit dieser Ironie wird er freilich nicht selten weitschweifiger,als wenn er sich
dem gewöhnlichen Pathos überlassen hätte, gerade wie es Jean Paul in seinen Ex-
cursen widerfährt. Was die Franzosen Esprit nennen, besitzt A. Karr in hohem
Grade, sein Geschmackist nicht immer rein. Eine seiner besten Novellen heißt: li,»
t'smillg ^Isin. Die meisten seiucr Erzählungen zeichnen sich schon durch eiuen wunder¬
lichen Titel aus, z. B. qu'il ^ s clsns Mo boutoillv ä'elloro (eine Sammlung,
darin die beiden guten Novellen: Gcncvicve und Clotildc); ?c>rt en tliömo; ?our ns
ps8 strs trei?s; vnv kolls tuswire; Hos Iiistoirk invrsisemblMk; selbst deutsche
Titel werden nicht verschmäht, z. B. „Am Rauchen", „Einerlei" n. s. w. Wer sich
aber durch einzelne Wunderlichkeiten nicht abschreckenläßt, wird für die Kenntniß der
Pariser Sitten uud auch für das Studium des menschlichen Herzens bei unsrem
Dichter reiche Ausbeute finden. — Das Genre der Dorfgeschichten, die neueste Pariser
Modcwaare, hat zahlreiche Vertreter. Wir führen an: „Das Schwcizerthal", von
Elie Berthet, eine moschusduftige Idylle; zwei Handwerkerhaushaltungen, von Ma¬
dame Boyeldieu, eiue gut gemeinte moralischeGeschichte,uud „Scenen aus,der Choua-
nerie", von Emile Souvcstre, ganz in dem nämlichen,etwas sorcirten Styl gehalten, den
dieser Dichter bei seinen „Schilderungen aus dem Bauernlcben" überhaupt anwendet. —
Ein historischerRoman vom Vicomte d'Arlincurt: ii.» tsvke äs «WZ, der zu den
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Zeiten der spanischen Jusurrcction spielt, und Miua und' die übrigen Freihcitshclden
als die gräßlichsten Räuber und Mörder darstellt, gehört ganz in das Genre der Ains-
worth'schen Romane (zu welchemmir auch u. A. Whitefriars, Cäsar Borgia, die Ge¬
heimnisse der Quäkerstadt u. s. w. zählen) uud der Mysterien von E> Suc: jede zweite
Seite wenigstens ein Mvrd, Giftmischerei, Nothzucht u. s. w., wobei die Ermordeten
nach einigen Seiten wieder lebendig werden, und die Geschändeten in der reinsten Keusch¬
heit dastehü. Geheime Gänge, unterirdische Orgien, verborgene Thüren, Verwechselung
der Väter u. s. w. fehlen natürlich nicht. — Mehr in das Genre von Souliv gehört
der Roman von, Emmanuel Gonzales: le venZeur 6u Msri. Er spielt zur Zeit
der deutschen Erhebung, und giebt von den Göttingcr Burschenschaften ein höchst ab¬
schreckendes Bild. Der Held, Jacques Ferral, ist ein ehrlicher und in seiner Art nobler
und heroischer Schmicdemeistcr, dessen Frau durch eines jener egoistischen Genies
(diesmal einen Bildhauer) versührt wird, deren Hohlheit aufzudecken die Neusrau-
zösischen Schriftsteller nicht müde werden. Einzelne Scenen sind gut ausgeführt. —
Ein weit größeres Lob aber verdient der erste Theil einer Reihe' von Lebensbildern
(Kvsiil.es numsines) von August Tavernier: Regnier (Brüssel, bei Kießling u. Co.,
wo auch die neulich angeführte Schrift von Lamartine über die Jungfrau von Orleans
erschienen ist). Der Roman, der nur den Anfang einer weiter auszuführenden Geschichte
enthält, aber zugleich auch ein selbstständiges Ganze bildet, behandelt das Verhältniß
zwischen einem jungen, armen Dichter, und einer vornehmen, etwas älteren Dame, die
ihn zuerst vrotegirt, bis sich eiue gewaltige Leidenschaftdaraus entwickelt. Der Grund¬
gedanke ist in dem Motto ausgedrückt: ^.u lonä äe tonte vnose, l'nomino trouvv I«
reslitv, v'est s äire I'amertuine et la sonssrsnoo. Die einzelnen Züge dieser Leiden¬
schaft bis zu ihrem unglücklichenAusgang sind mit großer Feinheit ausgewählt, und
zeigen Wärme und Tiefe des Gefühls. Der Verfasser würde indeß wohl daran thun,
wenn er das Naisonnement mit dem er zuweilen die Erzählung unterbricht, und das
immer geistvoll ist, so in die dargestellteBegebenheit verwebte, daß es nur durchschimmerte.
Bei der Scheidung der Reflexionenvon den Thatsachen, aus die sie sich beziehen, läßt sich
eine gewisse Paradoxie schwer vermeiden, die sich auch in der folgenden Stelle findet,
obgleich wir die ernste Wahrheit derselben nicht verkennen: Leux qui s'siinent ont un
dut, o'ost äe ne plus s'simer: il ^ s IÄ un xlienoinvne ps^vlwlogiyuo inevilMe.
Ils oourent »prvs ce bnt, eoinme 6es insvnsvs; ils ^ msrolient nbstinvmvnl, istn-
lement, SMS lv peräre äe vue; ils s'vn nxproenent, ils s'en eloixnent, ils ^ re-
viennent psr cles äelours^ Miros, kssoines par un cni>rmo invinoiblo. Ils tournenl
autour cle oo but; ils lo. vötoient, ils I'eMeurent, I'glleiZnent enlin et s'en empgront
ä'une msin olisnäe et solle: oe dut, o'est la sstisksetion; Is satislaolion, v'esl I»
lin 6« 1'smour. — Daß unter solchen Umständen die Geschichte sich in den bedenk¬
lichsten Sphären bewegt, ist zu erwarten; um so mehr ist der Verfasser feines Maßes
wegen zu loben. — . ,

Herausgegebenvon Gustav Freytag und Julian Schmidt.

Als verantwort!. Redacteur lcgitimirt: F. W. Gruuow. — Verlag von F. L. Hcvbig
in Leipzig.
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